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Hieeinrich von Rybiſch. 
Eines verdienten Ahnherrn dieſes Mannes haben wit 
bereits in dieſen Blättern gedacht. Der hier Abge⸗ 
bildete gehört zu den thaͤtigſten Befoͤrderern der Mes 
formation Luthers zu Breslau. Es iſt bing, daß 
wir ſeinen Namen und ſein Bild der Vergeſſenheit 
i 

Heinrich von Rybiſch wurde 1485 zu Breslau 
gebohren und ſtudirte die Rechte. Er machte ver⸗ 
ſchiedne Reiſen und kam dann nach Breslau zuruͤck 
fi den Öffentlichen Geſchaͤften zu widmen. Seine 
Geburt und ſeine Talente erhoben ihn im Jahre 15 20 
zum Spudieus der Stadt Breslau. Auf dieſem Po⸗ 
ſten wirkte er unendlich viel Gutes. 


Der Zuſtand der Religioͤſttaͤt und beſonders die 
kirchliche Ordnung der Dinge war um dieſe Zeit zu 
Breslau überaus klaͤglich. Die Geiſtlichen lebten 
Tier Jahrgang: 7 groͤß⸗ 
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größtentheild aus ſchweifend und vernachlaͤßigten auf 
die unverzeiblichfte Weiſe den öffentlichen Gottes dienſt. 
Es gab Zeiten, wo die Kirchen Wochen und Monate 
lang verſchloſſen blieben oder auch nur des gemeinen 
Volkes willen eroͤfnet wurden, das darin ſein Gebeth 
verrichtete. Dieſe Unordnung hatte auf die allgemeine 
Sittlichkeit den nachtheiligſten Einfluß, 


In dieſe Zeit fiel Luthers Reformation. Es 
konnte nicht fehlen, daß die Buͤrgerſchaft und der 
Rath zu Breslau um dieſer Urſache willen ſehr bald 
geneigt wurde, Luthers Lehrſaͤtze anzunehmen und 
verbreiten zu laſſen. Rybiſch war einer der eifrige 
ſten, der ſich dieſer wichtigen Sache unterzog. Durch 
ſeine Mitwirkung ward auch Johann Heß der erſte 
evangeliſche Pfarrer zu St. Maria Magdalena, fo! 
viel Schwierigkeiten von Seiten -De$ 38 dies 
auch machte. K 


Die Kirche zu Maria ate war “a zu 
klein, alle Freunde der neuen und beſſern Lehre zu fafs 
ſen. Rybiſch traf zu dem Ende Anſtalten, auch die 
damals ſehr ſchlecht beſorgte Kirche zu St. Eliſabet 
den Anhängern Luthers zu verſchaffen. Er ſchloß 
daher mit dem damaligen Curator derſelben, dem 
Praͤlat Ehrhard Scultetus zu St. Matthid ein Abe 
kommen, nach welchem derſelbe mit beſondrer Zuſtim⸗ 
mung des Biſchofs und des Wiener Hofes auf immer 
auf dieſe Kirche Verzicht that. Man tragt fic zu 
Breslau mit einer alten Sage, daß dieſer Vergleich 

bey Gelegenheit einer Wette zu Stande gekommen (49, 
die zwiſchen dem genannten Ehrhard Scultetus und 


anßen Rybiſch flate gefunden, bey welchem auf des 
erſtern 
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erſſern Seite die Kirche zu St. Elifabet, auf des an» 
dern eine von dem Kapfer erhaltne goldne Gnaden⸗ 
kette auf dem Spiel geſtanden habe. Die Sache iſt 
aber noch unentſchieden und wahrſcheinlich erdichtet; 
vielleicht auch daß eine Wette dazu die erſte Veran⸗ 
laſſung gab. Die goldne Gnadenkette erhielt Ro⸗ 
biſch ſpaͤter - Es iM indeß wahr, daß er in Dieter 
Angelegenheit mehrmals nach Wien reite und auf 
dieſe Art dem Kapfer von Seiten feiner übrigen, nas 
mentlich diplomatiſchen r vorthellhafe be⸗ 
kannt wurde. f 


Steine Verdienſte erhoben ihn bald zu einem wich⸗ 
tigern Poſten. Er ward 1531 wirklicher Kayſer⸗ 
lich Koͤniglicher Rath und General⸗Steuer Einnehmer 
des Herzogthums Ober» und Nieder⸗Schleſten wie 
gud in der Markgrafſchaft Lauſtz. Er legte daher 
fein Syndicat nieder, blieb aber zu Breslau. Hier 
erbaute er ſich größtentheild aus den Steinen des das 
mals auf dem Elbing nie dergeriſſenen Vincentimerklo⸗ 
fers e ein praͤchtiges Haus auf der Junkerngaſſe, das 
er mit ſeinem Bılonif verzierte und welches damals 
für das praͤchtigſte in ganz Breslau gehalten wurde. 


Er ſtarb den 10. November 1544. Sein Leiche 
nam ward nahe am Altar in der Kirche zu St. Elifa« 
bet begraben und daruͤber ein aus rothem und weiſſem 

Marmor beſtehendes Epitaphium errichtet, das ihn 
in Lebensgroͤße liegend darſtellt. Man findet fein 
Bruſtbild theils auf dieſem Denkmal, theils auf einer 
ſilbernen Muͤnze, die ihm und ſeinen beyden Freun⸗ 
den George Herrmann und Conrad Mayer zu Ehren 
beptägt wurde Sein 3? Sohn Seyfried Ry⸗ 

ji biſch 
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biſch gebohren 1530 ward wirklicher kayſerlichet 
Cammerrath zu Breslau, nahm Antheil an Curaͤus 
Schleſiſchen Annalen und ſtarb 1584. Auch deſſen 
Grabmahl findet fid in der Kirche zu St. Eliſabet. 


I 
PR 


| Wenn das heute noch wäre! 
Dio Caſſius erzaͤhlt, daß der roͤmiſche Senat bes 
rathſchlagte, dem ſieben und funfzigjährigen Diktator 
Julius Caͤſar für alle Uebel, die er über den Staat 
gebracht hatte, als eine Belohnung das Recht zu er⸗ 
theilen, alle Damen als feine Frauen anzuſehen, die 
er feiner Gunſt würdig finden würde, Die Erzaͤh⸗ 
lung ift unwahr, ohngeachtet fie ſelbſt Montes quien 
geglaubt und vergroͤſſert hat, Cäfar mochte ſich wohl 
wenig geſchickt finden, die Wünſche des Senats zu 
erfüllen. Aber wenn auch feine Nachfolger, die roͤmi⸗ 
ſchen Kayſer, nicht durch ein Senatusconſultum und 
Plebiſcitum dies Recht erhielten, ſo iſt es doch ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſie es durch die Artigkeit der roͤmi⸗ 
ſchen Damen genoſſen. Die Antonine und Jultane 
bedienten fid deſſelben nicht, aber die übrigen dehn⸗ 
ten es aus, ſo weit ſie konnten. Seneca erzaͤhlt, 
daß Caligula von der Tafel aufſtand, ſobald ihm eine 
Dame gefiel, fie in ein Nebenzimmer abrufte, und 
dann der ganzen Geſellſchaft in Gegenwart ihres Ge⸗ 
mahls beschrieb: Qualis esset in concubitu uxor. 
Es iſt ſonderbar, daß auch im ehriſtlichen Europa 
lange Zeit ein ähnliches Feudalgeſetz, oder wenigſtens 
ein aͤhnliches Gewohnheitsrecht exiſtirt hat: wenn die 
Unterthanen Hochzeit machten, fo gehörte u. erſte 
5 acht 
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Nacht ohne Widerrede dem Gutsherrn. Auch die 
Biſchoͤfe und Aebte eigneten ſich dies Vorrecht als 
Gutsherrn zu, verwandelten es aber zuletzt in eine 
Geldzahlung, da die Welt anfing, moraliſcher zu 
werden. Denn die hoͤchſte Moralität beſteht darin, 
des Geſetzes nicht mehr zu beduͤrfen, und dasjenige 
aus freyer Willkuͤhr zu thun, was es befehlen wuͤrde. 


Zur Geſchichte der deutſchen Höflichkeit. - 
Noch im funfzehnten Jahrhundert herrſchte das 
Du in dem Umgange der Großen und in der Hof⸗ 
ſprache. Kayſer Albrecht II. ſchreibt im Jahr 1439 
an Dietrich, den Kurfuͤrſten von Mainz: „Ehrwuͤr⸗ 
diger liber Nebe und Kurfürſt, als Dein Lib uns den 
ehrſamen Meiſter Helwigen Lehrer geiſtlicher Rechten 
in etlichen Deiner anliegenden Sachen zu uns geſandt 
haſt.“ Indeß bemerkt man auch hier ſchon Verkuͤn⸗ 
ſtelun im Ausdrucke durch den abgezognen Nebenbes 
griff Dein Lib, welches man in der Folge mit Euer 
Liebden, Euer Gnaden, Euer Herrlichkeit vertauſchte. 
Im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts war auch 
das vielfache Fuͤrwort Ihr in der Sprache der Großen 
ſchon ſehr gemein, wenn ſie mit ihres Gleichen rede⸗ 
ten; ſprachen ſie aber mit ihren Untergebenen, fo bez 
denten fie ſich noch der zweyten Perſon; fo ſchreibt 
Koͤnig Wladislaus 1504 an den Herzog Kaſtmir 
‚son Teſchen, ſchleſiſchen Oberlandeshauptmann: 
„Wis, daß uns viel und ofte Klagen zukommen, 
wie aber etliche neue Reiterey und Loter gegen dem 
Bischof und dem Kapitel zu Bres lau entſtanden, LEI 
da 
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das bang von nichts anderm kommt, dann von deje 
ner und andern Füuͤrſten Unachtiamkeit, das Ir bile 
leichte uit Willen ſolche Quale und Ungerechtigkeit 
auf e vorhenget.“ Ludwig 1, Kurfuͤrſt von der 
Pfalz, ſchreibt 15 25 an Melauchthon: „Unſern Grus 
zuoora Erſamer liber Getreuer, Wir zweifeln nicht, 
Du habeſt vernommen ꝛc. 
Das Ihr wurde jedoch bald allgemeiner, bis 
im ſiebzeynten Jahrhundert der uͤbertriebene Hoͤflich⸗ 
keitsgeiſt unſerer Sprache eine neue Wendung gab. 
Du zweyte Perſon der vielfachen Zahl, das Ihr, 
wurde nun von der dritten Perſon der einfachen Zahl, 
dem Er, verdraͤngt. Die abgezognen Nebenbegriffe 
behielt man bey, verwandelte aber das Eure in 
Seine, und ſprach nun: Seine Gnaden wird be⸗ 
lieben, der Herr wird ſehen. Ueberhaupt blieb das 
Er das ganze ſiebzehnte Jahrhundert bis zum Anfange 
des achtzehnten im ruhigen Beſitze, Lohenſteins roͤmi⸗ 
ſche Helden fagen zu einander: Ode er! feine Roͤme⸗ 
rinnen: Hoͤr ſie! z. B. Antonius zur Kleopatra: 
Mein Schatz, Sie nehm in Acht, die Wuͤrde 
Ihres Standes, 
ad 1 im tieffen Fall Ihr dieſen Muth in 
Sinn, 


Gi ie ſterb Eovprenlandd gebohrne Königin! - 
Sophonisbe antwortet dem Maſſiniſſa: 
Will Er um meine Gunſt Sein ganzes Heil 
verſchwenden? 
Aber am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
nahm der ausfchweifende Hoͤflichkeitsgeiſt der Deuts 
ſchen den hoͤchſten Schwung, und ſchweifte weiter 


aus, als es je eine der europaͤlſchen Nationen ang 
atte. 


* 
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hatte. Der Schritt war ſchon ſehr kuhn, anſtatt 
der zweyten Perfon die dritte in der Anrede anderer 
zu ſetzen, aber darin hatten die Deutſchen noch Vor⸗ 
gaͤnger, nehmlich die Italiaͤner. Allein anſtatt der 
dritten im Singular nun gar die dritte im Plural zu 
nehmen, und anſtatt Er zu ſagen Sie, war ohne 
Bey ſpiel, und iſt auch in allen Sprachen ohne Nach⸗ 
ahmung geblieben. Diefe Anrede mit Sie fing 
ſchon an, gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts bey Perſonen vom erſten Range gebräuchlich zu 
werden; ein Beweis davon ſind die gelehrten Briefe 
Martin Zeilers, welcher 1683 an einen Frepherrn 
ſolgendermaaßen ſchrieb: „Was Eure Gnaden der 
Bücher halben an mich begehren, das habe aus Dero 
Schreiben mit mehrerem in Unterthaͤnigkeit vernom⸗ 
men. Sie werden, wenn Sie ſo fortfahren, eine 
ſchoͤne Bibliothek bekommen.“ Damals ſchlichen 


ſich auch die undeutſchen Fuͤrwoͤrter Dero und Ihro 


in unſre Sprache ein, die vermuthlich wohl Nachah⸗ 
mungen der italiaͤniſchen Fuͤrwoͤrter Vostro und loro 


nd. 

Nicht ohne Lachen kann man die fleifen Wendun⸗ 
gen und Krümmungen bemerken, welche der kriechende 
Hoͤſlichkeitsgeiſt machte, als er ſich gleichſam auf dem 
Scheidewege befand, wo man das Fuͤrwort Er mit 
Sie zu vertauſchen anfing. Ganze Briefe lieſt man 
aus dieſer Periode, wo weder Er noch Sie vor⸗ 
kommt, z. B. des Herrn guͤnſtiges Schreiben habe 
ich erhalten, und daraus erſehen, daß der Herr das 
Büchlein zuruͤckbegehre, welches ich von dem Herrn 
geliehen habe ꝛc. Um nur nicht Er zu ſetzen, welches 
ſchon zu gemein ſchien, aber auch, um nicht zuviel 

' zu 
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zu vergeben, und Sie zu gebrauchen, welches nur 
für die vornehmſten Perſonen beflinimt war, bequemte 
man fid lieber einſtweilen zum ſteifeſten Unſinn in der 
Sprache, bis endlich mit dem wachſenden Jahrhun⸗ 
dert die dritte Perſon in der vielfachen Zahl Sie 
ganz allgemein geworden iſt. Die erbaͤrmlichen Um⸗ 
wege einiger Pedanten mit Man und Wir find 
durch Anecdoten folgenden Schlages hinlaͤnglich bes 
kannt: Wir find ein Eſel! — Herr Rector, was 
mich von uns beyden betrifft, ich bin keiner ꝛc. 
; 13 (Der Beſchluß folgt.) 


Bu Big: aus Bi Melanĝipon. 
Leben. 
= nee RR Arbeiten hoͤrte man ihn oft laut wei⸗ 
nen, wenn ihm der Gedanke einkam: er könne etwas 
geſthrieben haben, oder noch ſchreiben, wodurch die 
Wohlfarth der chriſtlichen Kirche geſtoͤrt wuͤrde. „Ich 
will die Ewigkeit erwarten, ſagte er, ehe ich beſtimmt 
ſage, meine Vorſtellungen in Glaubens ſachen ſind die 
einzig wr ; die Gedanken andrer m falſch. 1 


Vor den ſtreit⸗ und eiferſuͤchtigen Theologen bes 
wahre uns Herr, pflegte er in die Stammbuͤcher zu 
ſchreiben. A 

Zwey Tage vor einem Tode ſchrieb er folgende 
Worte auf ein Blatt: „Ich ſehne mich zu flerben, 
denn ich hoͤre nach dem Tode auf zu ſuͤndigen, und 
werde dem Haſſe und der Heftigkeit der Theologen 

nicht 
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nicht mehr auiögefege ſeyn. Ich werde zum Lichte 
kommen, Gott ſchauen, Jeſum Ehriſtum ſehen, und 
die hohen Gehe imniſſe begreifen, die ich im Leben 
nicht verſtehen konnte 
n rl e ojo 


: 179 nr 2 aj Win mido”, 
„ PUG 1 ho; mantras 
1 ĝi Schleſiſche Luͤgen. RE suu 
Die ältere und mittlere Geſchichte Schleſtens if 
darum fo ſchwierig, weil fie aus Quellen geſchoͤpft 
werden muß, die oft ſehr truͤbe ſind. Die Altern 
Chroniſten ſcheuen ſich nicht, uns die un wahrſcheinlich⸗ 
fen Lügen aufzutiſchen. Ein paar Proͤbchen davon. 
Nach dem Abzuge der Tartaren, die Schleflen 
ſchrecklich verwuͤſtet hatten, fol zu Liegnitz ein Kind ge⸗ 
bohren worden ſeyn, das bald nach ſeiner Geburt ver⸗ 
nehmlich ſprechen und zwar nichts als kuͤnftige Dinge 
vorausſagen konnte. Es prophezeyte: die Tartaren 
wuͤrden wieder nach Schlefien kommen, Kirchen und 
Kloͤſter zerſtoͤhren, und den Schleſtern die Köpfe ada 
ſchlagen. Als man es fragte, wer ihm dies geoffen⸗ 
bahrt habe, antwortete es: Gott. Da man fort⸗ 
fuhr, welchen Tod es ſelöſt erleiden würde, "erwies 
derte es: „ich werde gekoͤpft werden. Das fol denn 
wirklich an ihm geſchehen ſeyn. Das glaubte man 
damals fo gewiß, daß die Prediger darinn eine gout? 
liche Warnung fanden. f 
Im Jahre 1544 fiel ein fo großer Hagel bey 
Neiſſe, der allen Stutzern der damaligen Zeit ihre 
neumodiſchen weiten Hoſen und Waͤmſer zerſchlug und 
zerriß, fo daß man weit umher nichts als zerrißne 
Kleider fand. Nicht lange darauf tegnete es Steine, 
die wie Fuͤrkenkoͤpfe aus ſahen. 


ns 
si Im, Jahre 164a brannte beynahe ganz Glogau 
ab, Einige Hirten ſagten aus: ‚fie hatten kurz vor⸗ 
wen große Männer in der Luft fechten geſehen, 
von deren Schwerdtern von Zeit zu Zeit Feuer herab⸗ 
gefallen. Dieſe Hätten den Brand veranlaßt. 
Eine adliche Dame gebahr 15 70 in einer Stunde 
36 Kinder, 16 Knaben, 20 Madchen. Der Chro⸗ 
niſt hat den Namen eee sita genannt, 


Be dido 
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mal "estre dig Beelen wide 


en Unfange des Rebsehusen Jahrhunderts sm 
 fandıfich in Paris ein Menſch, Namens Franz Mou» 
nier, der 22 Jahre in dieſer Stadt gelebt und eine 
doppelte Wohnung gehabt hatte, die eine auf dem 
Niatze Maubert, die andre in dem Kloſter St. Ans 
toine, wo er ein Ordensgeiſtlicher war. 
Er lebte friedlich im Moͤnchs ſtande, als er fid le 
ein Frauenzimmer, Margarethe Simon verliebte, 
und auf den Gedanken verfiel, wenigſtens einen Theil 
des Jahrs ruhig mit ihr zuzubringen Er erbat ſich 
daher. von feinen Obern die Erlaubniß, eine Reiſe in 
eine entlegene Provinz; machen zu duͤrfen. Anſtatt 
aber ſich dahin zu begeben, ging er zu einem Thore 
hinaus, kam verkleidet zum andern wieder herein, 
und bezog eine Wohnung auf dem Platze Maubert 
mit der Simon, die er fuͤr ſeine Frau ausgab. Er 
nahm hier den Namen Jakob Croquet an; allein 
einige Monate nachher gab er vor, daß er eine Bedie⸗ 
nung zu Blois bekommen haͤtte, wodurch er genothigt 


wurde, feinen. Sivas zwiſchen bier = und 
aris 


347 


Paris zu theilen; er verlie$ feine Frau mit dem Ver⸗ 
ſorechen, fe um kuͤnftigen Jahr wieder zu ſehen. Als 
er ins Kloſter zurückgekommen, und den, größten 
Theil des Jahrs darin geblieben war, erhielt er nene 
Erlaubniß, fic zu entfernen, die er wie das erſtemal 
benutzte. ug 3! Hin 
Zwanzig Jahre lebte er auf dieſe Art ohne erkannt 
zu werden auf dem Platze Maubert als Croquet und 
als Mounier im Kloſter; unter jenem Namen wuür⸗ 
den auch die Kinder getauft, die er von der Sim 

bekam. So war die Lage der Sachen, als der Prior 
den Entſchluß faßte, ſeine Stelle, die er wegen Alter 
und Kränklichkeit nicht laͤnger permalten konnte, dem 
Mounier zu übergeben, der einer der Aelteſten der 
Bruͤderſchaft war. Dieſer, der den Poſten nicht ab⸗ 

lehnen konnte, ſahe ein, daß es dabey unmdglis 
ſeyn wuͤrde, ſeine doppelte Haushaltung beyzubehal⸗ 
ten. Er ſprach daher mit feiner Frau, und es wurde 
beſchloſſen, die Komödie auf eine wahrhaft theatrali⸗ 
ſche Art zu endigen. Madam Cxequet zeigte nehm⸗ 
lich allen ihren Nachbarn einen Brief, in welchem 
man ihr meldete, daß ihr Mann zu Blois gefährlich 
krank liege; fle reiſte hierauf ab, und kam einige Zeit 
darauf mit einem falſchen Todtenſchein zurück. | 
Erſt nach diefer letzten Scene wurde dieſe ſonder⸗ 
bare Intrigue entdeckt. Ein Mann, der mit Ma⸗ 
dam Croquet in einem Haufe wohnte, und ihren Gat⸗ 
ten ſehr genau gekannt hatte, hoͤrte ihn eines Tages 
in feinem Kloſter Meſſe leſen. Er war erſtaunt, alle 
Geſichtszuͤge ſeines Freundes Croquet, deſſen Tod ihm 
ſo nahe gegangen war, in der Perſon des Prieſters 
am Altare zu finden. Behm Herausgehen fragte er 
nach 
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nach feinen Namen ’ und erfuhr, daß es der Siipes 
rior Mounter ſeh. Er konnte fid dies nicht üͤberre⸗ 
den, und kam daher den folgenden Tag wieder zu dies 
ſem entfernten Kloſter, um Meſſe zu hören. Da er 
nun keinen Zwetfel mehr hatte, erkuͤhnte er fid in vie 
Sakriſtey zu gehen, wo fid Mounier umkleidete, und 
kedete ! * in Gegenwart verſchledenet Perſonen an: 

If es moglich, Herr 'Eroquet! man beweint dieſen 
Aatnblec Ihren Tod auf dem Platze Maubett, und 
Sie leſen hier Meſſe ?“ Dieſe Anrede verwirrte den 
Superior nicht wenig, da fo viele don ſeinen unter⸗ 
geb ien gegen wäͤttig waren. Er erholte ſich aber bald, 
und antwortete ſeinem Nachbar, daß er ihn nicht 
kennt, und nicht wife, was er mit dem Namen Ero ⸗ 

9 * wolle, da er Mounier heiſſe, und dies 
ans feit E Sarin berobne, wie alle Gegenwäts' 

Man kann ſich leicht vor⸗ 

— Lbaß aue dies tharen, und dem unbeſcheidnen 
Nachbar die Thuͤre wieſen, der nach Hauſe ging, und 

dieselbe Scene bey der Wittwe wiederholte, die ihn 

nicht beſſer empfing. Da indetz dies Quartier der 

Stadt von alten "Zeiten her wegen Klatſcherey mit 

Recht berühmt geweſen it, und auch im Kloſter Or. 

Antoine fi Mönche befanden, die dem Mounier fein’ 

Gluͤck nicht goͤnnten, fo machte die Sache bald derm. 

Man ſchrieb an den Ordens⸗Obern, der Kommiſſa⸗ 

rien ernannte, um die Aufführung des Supertors zu 

unterſuchen. Die Vorſteher der Polizey lieſſen auch 

Erkundigung einziehen. Sobald die heimlichen Ehe⸗ 

leute dies erfuhren, machten fie fic eilig aus dem 

Staube. Ihre bereite Flucht letz keinen fernern 

Zweiſeln mehr Raum; ſie wurden daher, = 

abwe⸗ 


349 
abweſend, verdammt, der Mann zum Strange, die 
Frau zu ee helanglüchem Gefdngni$, 3 das Vermoͤge 
blieb den Kindern. Dennoch kehrte Monnier a 
fünf Jahren zuruck; er wurde aber fefigenommen, 
und fein Prozeß von Neuem durchgeſehen, da denn 
das Urtbeil weniger ſtreng ausfiel. Er mußte sente 
lich Kiechenbuſſe thun, und wurde auf immer aus 
Frankreich verbannt. 

Pur 92 skao —  ~[' 27 ai 
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1 Stelen aus ebend Buche ONA 
welches Alle kennen und Wenige fen, 


Der Menſch vom Weibe aehehen * 0 i z Zr 
Sit karzer Lebenszeit, 

Und reich an Mb. raŭ on 
Wie eine Blume geht er auf und welket, = vs 
Er fliehet wie ein Schatten 
Und bleibet nicht. — — 

er Baum hat finung, wenn er 6 ehau 

2 grünet wiel f, l = 
Und feine Sproffen tommen wieder. 

Wenn auch die Wurzel in der Erd ihm altert, 
Wenn in dem Staube gleich ſein Stamm erſürbt, 3 
Vom Duft des Waſſers wird er wieder keimen, N 
Und Zweige ſproſſen, als waͤr er neugepflanzt. 

Der Menſch erſtirbt und lieget kraftlos da: 
Er iſt hinweg gethan; wo iſt er nun? 

Die Waſſer ſchwinden aus dem Meer, 
Der Strom verſieget und iſt duͤrres Land! 
Noch lieget er und ſtand nicht wieder auf! ' 
Die Himmel altern, er erwacht nicht wieder * 
Ihn wecket keiner mehr von feinem Schlaf? 
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Da hören die Boshaften auf zu drängen, = 

Da ruhen die Ermuͤdeten, 3 

Da fingen die Gefangnen Frepheitstieder, a 
Sie hoͤren nicht des Treibers Stimme mehr. 

Der Kleine und der Große find da gleich, 

Der Knecht ifi frep von feinem Herrn. 


Sieh, Sterblicher, um Dich in die gauze weite 
Natur, lerne aus den Geſetzen, denen fie unters 
worſen iſt, die Geſetze, die auch uͤber Dieh gebie⸗ 
ten! Es ſind zwey Waagſchalen, vom Finger der 
Gottheit berührt; wie jene ſteigt, ſinkt dieſe nieder; 
hebt ſich dieſe, fo fälle die andere. Kein Steigen iſt 
ohne Niederſinken auf der andern Seite; keine hebt 
fid empor, ohne wieder nachher fallen zu muͤſſen! 
Aber ſo wie beym Steigen der einen Schale nicht die 
ganze Waage emporſteigt, wie bey ihrem Niederſin⸗ 
ken nicht die ganze Waage ſinkt: fo bleibt das Ganze 
fid ſtets gleich, — und hält fid durch ewigen Wech⸗ 
ſel! Nichts iſt neu unter der Sonne! — Groß iſt 
allerdings das Menſchenelend, denn Niemand weiß, 
was in der Zukunft ſich ereignen wird: wer will es 
vorherſagen? Doch! wie Niemand des Windes Ge⸗ 
bieter iſt, ihm zu wehren, daß er daher wehe: ſo iſt 


auch Niemand des Todestags Gebieter, ihn aufzu 


halten, daß er nicht anbreche. 


Freue Dich deines Daſeyns im Fruͤhlinge des Les 
bens, ehe fie kommen, die Tage des Schmerzes, — 
ehe fie nahen die Jahre, von denen Du fagft: fie find 
mir Freudenleer! ehe ſich noch Sonne und Tag und 


Mond und Geſtirne Dir dunkeln! — — rm 


— 
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der Staub zur Erde wiedetkehrt, von der er kam, 
der Geiſt zur Gottheit, die ihn gab. B 22 ug 
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Alter Berſtand und Wiz. 
Der Tonkünſler Simonides bat den hemiſto⸗ 


m 


kles, ihm zu Gefallen etwas Ungerechtes zu begehen. 


„Wenn ich von Dir verlangte, erwiederte der Feld⸗ 


here, daß Du im offentlichen Theater falsch ſingen 


ſollteſt, Du wuͤrdeſt es gewiß nicht thun, / 


nt 
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Ein Philoſoph ſagte, daß alle Bewohner Aſtens 
deshalb einem einzigen Herrn (dem Koͤnig von Perſien) 
unterworfen waͤren, weil ſie nicht die einzige Silbe 

Nein auszuſprechen wußten. 
Man ſahe eines Tags den berühmten: Diogenes 
die Statüen des Keramikus um Allmoſen ansprechen. 
Dieſe Thorheit erregte Lachen; man fragte ihn um die 
Urfache dieſes ſettſamen Betragens. „Ich gewöhne 
mich, antwortete er, den Kaltſinn, die Gleich ll 
tigkeit und das Stillſchweigen derer zu ertragen, de⸗ 
nen ich meine Beduͤrfniſſe eroͤfne / 7 UI 
/ kM Fee 2 
Ein Bucklichter warf einem Einäugigen ſein Ge⸗ 
brechen vor. Mein Freund, antwortete die ſer, 
wenn Du. Dich umſehen koͤnnteſt, fo wuͤrdeſt Du 
meine Antwort auf Deinem Ruͤcken geſchrieben ehen. 
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Das groͤßte Concert. 8 
gr Oben des großen Handels wird jährlich 


in der Weſtmuͤnſterabtey zu London eine Muſik aufges 


führe, die wegen der daran theilnehmenden Muſtker 
in ihrer Art einzig iſt. Im Jahre 1783 wurden das 
bey gefpielt 1 Orgel, 125 Violinen, 35 Bratſchen, 
37 Hobden und Floͤten, 19 Violoncellen, 34 Bälle, 
1 Doppelbaß, 17 Contreviolons, 15 Trompeten, 
12 Hörner, 9 Poſaunen, 1 paar Pauken, 1 paar 
Doppelpauken. Die Vocalmuſtk beſorgten 98 Altiſten, 
144 Tenoriſten, 157 Baßiſten und rot Diskan⸗ 
tiſten. Folglich eine Summe von 835 Perſonen. 
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Auflöfung der Charade im vorigen Stuck. 
* 


n nne Are 

akt kree cemoro 4. 
Ich ward bewaffnet, eh mich die Welt erblickt, * 
lab manches Liedchen und manche Schöne Neem 

Ich bin die Schoͤnſte unter den Schönen 

Und pflege die Kinder der Freude zu kroͤnen; 

Ich ſterbe bewaffnet, und nach dem Tode kau, 

Trag ich die Waffen doch. kozi 


Ver wundet flieht oft der kühne Räuber vie, 
Dit ungefehn, oft hingeſtorben e * 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in — 
. und iſt außerdem auch auf all 
Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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